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Danksagung



Quellen zur Böhm Chronik


An dieser Stelle möchte ich mich bei allen Forschern ganz herzlich bedanken, die mir jahrelang beim Sammeln von Daten, mit Beiträgen, Artikeln und Hinweisen geholfen haben. Besonders richtet sich mein Dank an die polnischen Geschichtsforscher für ihre Unterstützung sowie an die Schlesienforscher der verschiedenen Internetforen, die ich zu Rate gezogen habe.





Vorwort


Familienforschung bedeutet die Sozialgeschichte von Familie zu beschreiben und den historisch-gesellschaftlichen Charakter von Familie ins Bewusstsein zu rücken - genau das habe ich mir bei der Böhm-Chronik zur Aufgabe gemacht. Die Chronik, die Sie vor sich liegen haben, vereint daher 700 Jahre niederschlesische Familiengeschichte in sich: von der Zeit der Schlesischen Linie der Piasten (Wappen: Schwarzer Adler), Böhmen, Preussen/Deutsches Reich und Polen/Gegenwart; bis ins Jahr 2015 mit Strömungen in Deutschland, den USA, in Namibia, Südafrika und Mexiko.


Ursprung und Basis des vorliegenden Werkes ist die vor 15 Jahren eingerichtete Website (www.boehm-chronik.com). Die dabei entstandene Sammlung familiengeschichtlicher Forschung wurde in mehrjähriger und intensiver Forschungsarbeit zusammengestellt und kann als wichtiger Wegweiser für die Familienforschung im Waldenburger Bergland angesehen werden.


Mit 45 Verweisen zur Online-Enzyklopädie Wikipedia, 250 bis 350 Besuchen täglich und insgesamt 44.500 Besuchern auf dem dazugehörigen YouTube-Kanal ist die Website der Böhm-Chronik eine gefragte Online-Plattform, wenn es um das Thema Familienforschung geht. Die zunehmenden Hackerangriffe auf die Website haben mich allerdings schließlich dazu veranlasst, das Ganze in Buch-Form zu veröffentlichen.


Als bedeutende Bausteine für meine tiefergehende Familiengeschichtsforschung können die gesammelten Beiträge von Schlesien-Forschern gesehen werden. Darüber hinaus konnte ich mich sogar stets auf die Unterstützung und eine gute Zusammenarbeit mit polnischen Geschichtsforscher verlassen. Aus diesem Grund sind auch einige polnische Artikel im vorliegenden Werk zu finden. Weitere Quellen waren Landbücher, Urkunden sowie heimatgeschichtliche Bücher zum Thema Besiedelung, Lokatoren und Ritterwesen, einschließlich verschiedener Sagen sowie Orts- und Kirchenchroniken.


Das vorliegende Buch ist an all diejenigen gerichtet, die sich für das Thema Familie, Geschichte und Forschung interessieren und begeistern. Darüber hinaus kann und soll die Böhm-Chronik als Arbeitsbuch für weitere Forschung dienen. Daher sind einige Tabellen und Bilder bewusst doppelt zu finden, allerdings immer mit Bezug auf einen anderen Sachverhalt.


Sollte es mir durch meine Familiengeschichtsschreibung gelingen, jemanden zur Familienforschung im Waldenburger Bergland zu bewegen, wäre damit mein Ziel erreicht. Eine Tätigkeit, die wie ich aus eigener Erfahrung weiß, faszinierend und spannend zugleich sein kann.





Kapitel 1


Die Region
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Landeswappen


In der Zeit der Monarchie bis 1918/19
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Nach der Einführung der Republik ab 1919


Mittelschlesische Stadtwappen
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Regierungsbezirk Breslau auch Mittelschlesien genannt
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Quelle: aus Mittelschlesien in Farbe






Waldenburger Bergland Das Gebiet unserer Familie (Von 1409 bis 1948)


Waldenburger Bergland (poln. Góry Walbrzyskie), zwischen Eulen- und Riesengebirge, eine der interessantesten geologischen Landschaften Schlesiens.


Im 13. und 14.Jh. entstanden hier zahlreiche Burgen als Grenzfestungen gegen Böhmen. Die bekanntesten sind der Fürstenstein und die Kynsburg. Durch die Heirat Karls IV. mit Anna von Schweidnitz verloren diese an Bedeutung. 1392 fiel das Herzogtum Schweidnitz an die böhmische Krone.


Die wirtschaftliche Entwicklung wird durch den Erzbergbau, die Textilindustrie und den Kohlenbergbau bestimmt. Seit dem Spätmittelalter wurde vor allem Silber abgebaut. Der Dreißigjährige Krieg (1618-1648) brachte diesen Bergbau nahezu zum Erliegen. Die Textilindustrie war durch die Leinenweber geprägt. Die Handelshäuser Treutler und Alberti in Waldenburg setzten die Waldenburger Erzeugnisse auf dem Weltmarkt ab, doch führte die Not der Weber, wie auch in anderen Gebieten, im 19.Jh. zu Aufständen. Die Mechanisierung der Weberei verlagerte das Zentrum nach Wüstegiersdorf und Wüstewaltersdorf. Im 19.Jh. begann der Kohlenbergbau die Wirtschaft des Landes zu bestimmen. Waldenburg wurden zum größten Industriebezirk in Niederschlesien. Auch nach dem Zweiten Weltkrieg hat sich die Entwicklung fortgesetzt. Der Abbau der Kohlepfeiler unter der Stadt hat die alten Bauten Waldenburgs erheblich beschädigt.


1818 entstand der Kreis Waldenburg


Als Landräte amtierten:


1818-1834 Graf Leopold von Reichenbach


1834-1847 Graf Ziethen


1847-1853 von Ende


1853-1866 Freiherr von Rosenberg


1866-1874 Freiherr von Zedlitz-Neukirch


1875-1881 von Bitter


1881-1885 Freiherr von Dörnberg


1885-1896 Freiherr von Lieres


1896-1907 Scharmer


1907-1916 Freiherr von Zedlitz-Neukirch


1916-1919 von Götz
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Langwaltersdorf im Winter
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Raspenau
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Friedland Am Obersande
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Friedland Blick auf die Stadt





Fotos aus: Waldenburg und sein Bergland in alten Ansichten (Waldenburger Heimatbote) und aus privater Sammlung


Die ältesten Familiennamen um Waldenburg


Gemäß Dr. A. Matschoß 'Waldenburger Personennamen':


Hildebrand, Seibt, Kiesewetter, Treutler, Böhm, Schubert, Guder, Süßmann, Schiller und Semper.


Quelle: Entnommen aus einem Artikel von Horst Skopp erschienen im 'Waldenburger Heimatbote', März 2003, "Schlesischer Berglandkalender 1931"


Der Kreis Waldenburg hat lt. dem 1894 Güteradressbuch:


Grösse: 377,63 Quadrat-Kilometer


Einwohner: 122.972


Landgemeinden: 72


Gutsbezirke: 31


Amtsbezirke: 34


Städte:


Waldenburg: 13.553 Einwohner


Friedland: 2.528 Einwohner


Gottesberg: 7.201 Einwohner


Viehstand:


4.013 Pferde


15.522 Rindvieh (darunter 10.155 Kühe)


550 Schafe


6.230 Schweine


2.513 Ziegen


64 Esel


1.540 Bienenstöcke.


Der Kreis ist durchweg gebirgig; die höchsten Bergkuppen sind:


die Hohe Eule 970 m


der Storchberg 840 m


der Hochwald 833 m


das Hornschloß 872 m.


Die reichen Steinkohlenlager sind die Ursache der verschiedenen industriellen Anlagen. Bodenbeschaffenheit: infolge der gebirgigen Lage und des lang anhaltenden Winters nicht sehr ergiebig; der durchschnittliche Grundsteuer-Reinertrag beträgt pro Hektar Acker: 12,53 M


Wiesen: 20,37 M


Wald: 7,05 M


Von der Gesamtfläche sind:


178,67 qkm Acker


38,27 qkm Wiesen


131,34 qkm Wald


Der Wald im Kreis Waldenburg


Nach Angaben des Fürstlichen Forstamtes im Heimatbuch "Bilder aus dem Waldenburger Bergland" aus dem Jahre 1925 bestanden etwa 13200 Hektar (132 Quadratkilometer) der Fläche des Kreises aus Wald. Somit bedeckte der Wald mehr als ein Drittel der Fläche des Kreises.


Über die Verteilung der Waldflächen auf das Kreisgebiet und ihre Besitzer machte das Fürstliche Forstamt folgende Angaben:


Herrschaft Fürstenstein 8700 ha


Herrschaft Kynau (Besitzer Freiherr von Zedlitz-Neukirch) 500 ha


Rittergut Reußendorf (Besitzer Fideikommiß von Tielsch) 220 ha


Rittergut Adelsbach (Besitzer Kaufmann Aufricht) 215 ha


Rittergut Tannhausen (Besitzer Rittmeister, später Major Gustav Böhm) 200 ha Wald


(Gesamtfläche 300 ha)


Stadt Waldenburg (zum Rittergut Altwasser gehörig) 165 ha


*)Rittergut Altlässig (Besitzer Forstrat Laschke) 150 ha


Rittergut Seitendorf (Besitzer von Czettritz und Neuhaus) 120 ha


Rittergut Neulässig (Besitzerin Fräulein Treutler) 105 ha


Der Rest von 2825 ha verteilte sich auf Gemeinde- und Bauernwaldungen.


Quelle: Entnommen aus einem Artikel von Herbert Krause erschienen im 'Waldenburger Heimatbote', Oktober 2002


Rittergut Krausendorf, Kreis Landeshut, (Besitzer Carl Wilhelm [Willi] Böhm, Bruder von Gustav Böhm, Rittergut Tannhausen), Gesamtfläche 361 ha, 155 ha Wald.


Quelle: Privatarchiv, erwähnt 1900 und Güter-Adressbuch 1902


*)Rittergut Alt-Lässig (Besitzer Leutnant, später Major Albert Fröhlich) 151 ha Wald (Gesamtfläche 273 ha).


Ehefrau Ida Fröhlich, geb. Böhm ist die Schwester von Gustav Böhm, Rittergut Tannhausen.


1913 Verlobung von Käthel Fröhlich mit Forstrat Dr. Carl Laschke.


Quelle: Güter-Adressbuch 1894 und 1905 und Privatarchiv


Die Entwicklung des Verkehrs im Waldenburger Bergland


1773 erste "fahrende" Post (fahrplanmäßige Postkutsche) von Waldenburg nach Schweidnitz.


1835 bestanden zwei Personenposten (Postkutschen-Strecken) Waldenburg-Schweidnitz und Waldenburg-Friedland.


1853 1.März. Die Breslau-Freiburger Eisenbahn Gesellschaft eröffnet die Strecke Freiburg-Niedersalzbrunn-Altwasser-Waldenburg Glückhilfsgrube. Dies ist die erste Eisenbahnstrecke im Waldenburger Bergland.


1867 15.August. Die preußische Staatsbahn nimmt nachstehende Strecken ihrer 'Schlesischen Gebirgsbahn' in Betrieb: Hirschberg-Merzdorf-Ruhbank-Gottesberg-Dittersbach-Waldenburg.


1868 28.Mai. Die Strecke Dittersbach-Waldenburg wird bis Altwasser verlängert. Dadurch durchgehende Verbindung Breslau-Waldenburg-Hirschberg-Berlin.


1877 15.Mai. Die Breslau-Freiburger Eisenbahn eröffnet die Nebenbahn Niedersalzbrunn-Fellhammer-Friedland-Halbstadt. Die schönste Eisenbahnstrecke im Waldenburger Bergland.


1880 15.Oktober. Betriebseröffnung der Strecke Dittersbach-Bad Charlottenbrunn-Wüstegiersdorf-Neurode.


1898 12.September. Die "Niederschlesische Elektrizitäts- und Kleinbahn AG" (NEUKAG) eröffnet die Straßenbahnlinie Hermsdorf-Ring-Vierhäuserplatz-Altwasser-Niedersalzbrunn unter der Bezeichnung: "Elektrische Straßenbahn im Kreis Waldenburg" (später: 'Waldenburger Kreisbahn').


1899 23.März. Die NEUKAG eröffnet ihre neue Linie Vierhäuserplatz-Oberwaldenburg-Bahnhof Dittersbach.


1904 1.Oktober. Die Weistritztalbahn Bad Charlottenbrunn-Schweidnitz in Betrieb genommen.


1907 Die Straßenbahnlinie Dittersbach-Vierhäuserplatz wird über Weißstein bis Bad Salzbrunn verlängert. Weitere Verlängerungen waren geplant, wurden aber nicht ausgeführt.


1914 auf der Eisenbahnstrecke Niedersalzbrunn-Friedland-Halbstadt nimmt die Preußische Staatsbahn den elektrischen Betrieb als erste Strecke in Schlesien auf.


1914 22.Juni. Eröffnung der elektischen Kleinbahn Hausdorf-Wüstewaltersdorf.


1916 1. Januar. Auf der Strecke Freiburg-Gottesberg wird der elektrische Betrieb aufgenommen.


1917 1. April. Elektrischer Betrieb in Richtung Breslau bis Königszelt ausgedehnt.


1920 15. Juli. Strecke Gottesberg-Hirschberg auf elektrischen Betrieb umgestellt.


1927 4.April. Die Kraftomnibuslinie Ring-Stadtpark-Kreiskrankenhaus-Neu(?) der NEUKAG in Betrieb genommen.


1927 Eröffnung der neuen Straßenbahnlinie Ring-Neustadt.


1928 28. Januar. Elektrischer Betrieb auch auf der Eisenbahnstrecke Königszelt-Breslau.


1931 die Niederschlesische Elektrizitäts- und Kleinbahn AG wird vom Eletrizitätswerk Schlesien - EWS- als Abteilung Waldenburg übernommen.


1933 die Straßenbahnlinie Ring-Neustadt über Oberaltwasser bis Reußendorf verlängert.


1944 27.Oktober. Obuslinie 1 Vierhäuserplatz-Bahnhof Dittersbach in Betrieb genommen. Straßenbahn bleibt bestehen. Gleichzeitig Namensänderung in 'Waldenburger Verkehrsbetriebe' statt Waldenburger Kreisbahn.


Quelle: Dorf-Chronik von Langwaltersdorf von Ernst Wirth, einschließlich Beitrag von Siegfried Münziger


Auszüge aus dem Gemeindelexikon 1908 der Provinz Schlesien


Friedland: Provinz Schlesien, Regierungsbezirk Breslau, Kreis Waldenburg


Stadt mit


4.947 Einwohner,


davon 2.967 Evangelische


2.960 mit Muttersprache deutsch,


4 mit Muttersprache polnisch,


3 eine andere Sprache und


1.973 Katholische


1.905 mit Muttersprache deutsch,


46 mit Muttersprache polnisch,


8 deutsch und eine andere Sprache,


14 andere Sprache; und


3 andere Christen deutschsprechend und


4 Juden deutschsprechend.


ev. Kirchspiel: Friedland; kath. Kirchspiel: Friedland; Standesamtsbezirk: Friedland; Landgericht: Schweidnitz; Amtsgericht: Friedland.


Forstgutsbezirk Friedland: Provinz Schlesien, Regierungsbezirk Breslau, Kreis Waldenburg


Gutsbezirk. Gesamtflächeninhalt: 346,7 ha Standesamtsbezirk: Friedland; Landgericht: Schweidnitz; Amtsgericht: Friedland.


Alt Friedland: Provinz Schlesien, Regierungsbezirk Breslau, Kreis Waldenburg


Wohnplatz des Gutsbezirkes Göhlenau. bewohnte Wohnstätten: 1,


Einwohner: 4,


ev. Kirchspiel: Friedland; kath. Kirchspiel: Friedland; Standesamtsbezirk: Friedland; Landgericht: Schweidnitz; Amtsgericht: Friedland.


Langwaltersdorf: Provinz Schlesien, Regierungsbezirk Breslau, Kreis Waldenburg


Landgemeinde.


1.267 Einwohner, davon


1.018 Evangelische


1.007 mit Muttersprache deutsch,


9 mit Muttersprache polnisch,


1 eine andere Sprache,


1 deutsch und andere Sprache und


249 Katholische


231 mit Muttersprache deutsch,


9 mit Muttersprache polnisch,


9 mit Muttersprache tschechisch.


ev. Kirchspiel: Langwaltersdorf; kath. Kirchspiel: Friedland; Standesamtsbezirk: Langwaltersdorf; Landgericht: Schweidnitz; Amtsgericht: Friedland.


Langwaltersdorf: Provinz Schlesien, Regierungsbezirk Breslau, Kreis Waldenburg


Gutsbezirk. Gesamtflächeninhalt: 708 ha


33 Einwohner, davon


23 Evangelische mit Muttersprache deutsch, und


10 Katholische mit Muttersprache deutsch.


ev. Kirchspiel: Langwaltersdorf; kath. Kirchspiel: Friedland i. Schl.; Standesamtsbezirk: Fellhammer; Landgericht: Schweidnitz; Amtsgericht: Stadt Gottesberg.


Tannhausen: Provinz Schlesien, Regierungsbezirk Breslau, Kreis Waldenburg


Landgemeinde.


1.391 Einwohner, davon


1.115 Evangelische


1.113 mit Muttersprache deutsch,


1 mit Muttersprache tschechisch,


1 eine andere Sprache; und


266 Katholische


257 mit Muttersprache deutsch,


4 mit Muttersprache polnisch,


5 deutsch und eine andere Sprache.


ev. Kirchspiel: Charlottenbrunn; kath. Kirchspiel: Charlottenbrunn; Standesamtsbezirk: Tannhausen; Landgericht: Schweidnitz; Amtsgericht: Nieder Wüstegiersdorf.


Tannhausen: Provinz Schlesien, Regierungsbezirk Breslau, Kreis Waldenburg


Gutsbezirk. Gesamtflächeninhalt: 377,7 ha


118 Einwohner, davon


98 Evangelische mit Muttersprache deutsch, und


20 Katholische mit Muttersprache deutsch.


ev. Kirchspiel: Charlottenbrunn; kath. Kirchspiel: Charlottenbrunn; Standesamtsbezirk:


Tannhausen; Landgericht: Schweidnitz; Amtsgericht: Nieder Wüstegiersdorf.


Nieder Hermsdorf: Provinz Schlesien, Regierungsbezirk Breslau, Kreis Waldenburg


Landgemeinde.


Einwohner: 11.683, davon


Evangelische 6.481


mit Muttersprache deutsch: 6.480


mit Muttersprache, tschechisch: -


andere Sprache: -


deutsch und andere Sprache: 1;


davon Katholische 5.174


mit Muttersprache deutsch: 5.107,


mit Muttersprache tschech. 24,


andere Sprache: 30,


mit Muttersprache polnisch: 8,


deutsch und andere Sprache: 5.


ev. Kirchspiel: Waldenburg i. Schl.; kath. Kirchspiel: Waldenburg i. Schl.; Standesamtsbezirk: Nieder Hermsdorf; Landgericht: Schweidnitz; Amtsgericht: Waldenburg.


Forstgutsbezirk Nieder Hermsdorf: Provinz Schlesien, Regierungsbezirk Breslau, Kreis Waldenburg


Gutsbezirk. Gesamtflächeninhalt: 242,1 ha Standesamtsbezirk: Nieder Hermsdorf;


Landgericht: Schweidnitz; Amtsgericht: Waldenburg.


Weißstein: Provinz Schlesien, Regierungsbezirk Breslau, Kreis Waldenburg


Landgemeinde.


Einwohner: 10.212, davon


Evangelische 7.416


mit Muttersprache deutsch: 7.404,


mit Muttersprache tschechisch: 2,


mit Muttersprache polnisch: 9,


andere Sprache: 1,


deutsch und andere Sprache: -


davon Katholische 2.774


mit Muttersprache deutsch: 2.718,


mit Muttersprache tschech. 25,


andere Sprache: 15,


mit Muttersprache polnisch: 16,


deutsch und andere Sprache: -


ev. Kirchspiel: Weißstein; kath. Kirchspiel: Weißstein; Standesamtsbezirk: Weißstein;


Landgericht: Schweidnitz; Amtsgericht: Waldenburg.


Neu Weißstein: Provinz Schlesien, Regierungsbezirk Breslau, Kreis Waldenburg


Wohnplatz der Landgemeinde Weißstein. bewohnte Wohnstätten: 23, Einwohner: 608


ev. Kirchspiel: Altwasser; kath. Kirchspiel: Altwasser und Waldenburg i.Schl.; Standesamtsbezirk: Weißstein; Landgericht: Schweidnitz; Amtsgericht: Waldenburg.


Göhlenau: Provinz Schlesien, Regierungsbezirk Breslau, Kreis Waldenburg


Landgemeinde.


Einwohner: 773,


davon Evangelische 542,


mit Muttersprache deutsch: 542,


mit Muttersprache tschechisch: -


mit Muttersprache polnisch: -


andere Sprache: -


deutsch und andere Sprache: -


davon Katholische 227,


mit Muttersprache deutsch: 222,


mit Muttersprache tschech. -


andere Sprache: -


mit Muttersprache polnisch: 3,


deutsch und andere Sprache: 2,


davon andere Christen 4 deutschsprechend.


ev. Kirchspiel: Friedland; kath. Kirchspiel: Friedland; Standesamtsbezirk: Friedland;


Landgericht: Schweidnitz; Amtsgericht: Friedland.


Hof Göhlenau: Provinz Schlesien, Regierungsbezirk Breslau, Kreis Waldenburg Wohnplatz der Landgemeinde Göhlenau. bewohnte Wohnstätten: 21, Einwohner: 273


ev. Kirchspiel: Friedland; kath. Kirchspiel: Friedland; Standesamtsbezirk: Friedland; Landgericht: Schweidnitz; Amtsgericht: Friedland.


Göhlenau: Provinz Schlesien, Regierungsbezirk Breslau, Kreis Waldenburg


Gutsbezirk. Gesamtflächeninhalt: 141,4 ha


Einwohner: 35,


davon Evangelische 16,


mit Muttersprache deutsch: 16,


mit Muttersprache tschechisch: -


mit Muttersprache polnisch: -


andere Sprache: -


deutsch und andere Sprache: -


davon Katholische 19,


mit Muttersprache deutsch: 19,


mit Muttersprache tschech. -


andere Sprache: -


mit Muttersprache polnisch: -


deutsch und andere Sprache: -.


ev. Kirchspiel: Friedland; kath. Kirchspiel: Friedland; Standesamtsbezirk: Friedland;


Landgericht: Schweidnitz; Amtsgericht: Friedland.


Schmidtsdorf: Provinz Schlesien, Regierungsbezirk Breslau, Kreis Waldenburg


Landgemeinde.


Einwohner: 517,


davon Evangelische 403,


mit Muttersprache deutsch: 401,


mit Muttersprache tschechisch: -


mit Muttersprache polnisch: -


andere Sprache: 2,


deutsch und andere Sprache: -.


davon Katholische 111,


mit Muttersprache deutsch: 108,


mit Muttersprache tschech. 1,


andere Sprache: -


mit Muttersprache polnisch: 1,


deutsch und andere Sprache: 1,


davon Juden 3,


ev. Kirchspiel: Friedland; kath. Kirchspiel: Friedland; Standesamtsbezirk: Görbersdorf;


Landgericht: Schweidnitz; Amtsgericht: Friedland.


Görbersdorf: Provinz Schlesien, Regierungsbezirk Breslau, Kreis Waldenburg


Landgemeinde.


Einwohner: 1.328,


davon Evangelische 1.031,


mit Muttersprache deutsch: 1.023


mit Muttersprache tschechisch: -


mit Muttersprache polnisch: 2,


andere Sprache: 6,


deutsch und andere Sprache: -


davon Katholische 267,


mit Muttersprache deutsch: 229,


mit Muttersprache tschech. -


andere Sprache: 7,


mit Muttersprache polnisch: 30,


deutsch und andere Sprache: 1,


davon andere Christen 1 deutschsprechend


davon Juden 29,


mit Muttersprache deutsch: 17,


ev. Kirchspiel: Langwaltersdorf; kath. Kirchspiel: Friedland; Standesamtsbezirk: Görbersdorf; Landgericht: Schweidnitz; Amtsgericht: Friedland.


Forstgutsbezirk Görbersdorf: Provinz Schlesien, Regierungsbezirk Breslau, Kreis Waldenburg


Gutsbezirk. Gesamtflächeninhalt: 840,6 ha Standesamtsbezirk: Görbersdorf; Landgericht: Schweidnitz; Amtsgericht: Friedland.


Neudorf: Provinz Schlesien, Regierungsbezirk Breslau, Kreis Waldenburg


Landgemeinde.


Einwohner: 424,


davon Evangelische 335,


mit Muttersprache deutsch: 335,


mit Muttersprache tschechisch: -


mit Muttersprache polnisch: -


andere Sprache: -


deutsch und andere Sprache: -


davon Katholische 85,


mit Muttersprache deutsch: 85,


mit Muttersprache tschech. -


andere Sprache: -


mit Muttersprache polnisch: -


deutsch und andere Sprache: -


davon andere Christen 2 deutschsprechend


davon Juden 2


mit Muttersprache deutsch: 1,


ev. Kirchspiel: Friedland; kath. Kirchspiel: Friedland; Standesamtsbezirk: Friedland;


Landgericht: Schweidnitz; Amtsgericht: Friedland.


Anmerkung: Informationen wurde freundlicherweise von Hans-Jürgen Magnus bereitgestellt.



Das Waldenburger Bergland


Eine Beschreibung von Otto Nisch


Liebes altes Waldenburg! Du Burg im Walde! Ja, das warst und bleibst du, getreu deinem Namen, für alle, die dich kannten und lieben! Trägst du nicht in deinem Wappen den starken, vollbegrünten Baum zum Zeichen deiner Waldnatur! Und fanden sich nicht überall, in jeder Himmelsrichtung, die Burgen, wehrhafte Zeugen einer Zeit, wo Deutsche diese Einheit von Befestigung und Waldland zuerst erschlossen! Oft waren es nur noch die Fundamente einer Burg oder die Reste einer Mauer, von Brombeergebüsch und dem Anflug eines Fichtenwäldchens umhüllt und bedeckt.


Wie gut kannten wir unsere Burgen, die den Ein- und Ausgang, die Tore zu unserm Waldenburger Kessel, einst beschirmten und uns zur Freude schmückten! Da war der Fürstenstein, der Wächter an der Pforte von der nördlichen Ebene über Freiburg hinauf nach Nieder-Salzbrunn. Da war eine zweite, die Burg Neuhaus, der Beschützer im Südwesten, die von einer steilen, isolierten Bergkuppe in den Schwarzen Grund und zum Sattel zwischen Ochsenkopf und Schwarzem Berg hinüberspähte. In der gleichen Richtung, in das oft feindliche hussitisch-tschechische Land, wachte am Massiv des Heidelberges die Freudenburg, die mit der Neuhausfeste ein ähnlich geschwisterliches Paar bildete wie im Norden die Zeisburg zusammen mit dem Fürstenstein. Griffen wir etwas weiter aus diesem Kreise hinaus, dann erblickten wir im Osten die Kynsburg, im Westen den Rittersitz von Schwarzwaldau.


So war das Waldenburger Land schon im Mittelalter eine wehrhaft umgürtete grosse Waldburg. In ihr lag unsere liebe Stadt Waldenburg mit dem in späterer Zeit neu aufgerüsteten Schloss als Kernstück, gleich einem inneren Burghof genau in der Mitte.


Doch auch ohne seine Burgen glich dieser Waldenburger Kessel allein schon durch die Anordnung der ihn umschliessenden Berge und Höhenzüge einer natürlichen Burg. Nehmen wir unsere Schillerhöhe, den umfassenden Aussichtsberg am Südrand der Altstadt, zum Ausgangspunkt unserer Orientierung. Wir schauen nach Nordwesten. Gleich jenseits der Stadt und ihrer Gruben erhebt sich der mächtige Burgwall, geformt vom Hochwald und der Bismarckhöhe, und wie eine nach Westen vorgeschobene Bastion der Sattelwald. Weiter nach links, in Richtung des grossen Verschiebebahnhofs Dittersbach, wölben sich wie ein Netz von Schanzen, Wällen und Gräben waldige Berge und wiesengrüne Hänge: die Kaiser-Friedrich-Höhe, die Schwedenschanzen, die Kolbebaude, die Ulbrichshöhe, die Steinauer Berge und, in ihrer entfernteren, hinausgeschobenen Lage der Bastion des Sattelwaldes ähnlich, die Gruppe der Wildberge, der Storchberg und der Heidelberg.


Diesen umfassenden äusseren Wall können wir von der Schillerhöhe nur bis zur Ulbrichshöhe verfolgen. Denn hinter uns und über der hochgelegenen Fläche der Neustadt beginnt schon der eigentliche Südrand des Waldenburger Kessels, der mit der Vogelkoppe, dem Fuchsstein, den Butterbergen und den steilen Dittersbacher Bergen — dem Schwarzen Berg und dem Ochsenkopf — sich bei Steinau in den grösseren Bogen vom Hochwald bis zum Heidelberg hineinschiebt. Fast überall empfängt den Wanderer nach kurzem Anstieg aus Stadt und Dorf ein geschlossener Wald — Laubwald in den Talungen und an den unteren Hängen, kraftvoller Fichtenwald auf den Höhen. So fand jeder Waldenburger zu Fuss und ohne viel zeitliche Mühe seinen Berg. Diese Wälle wurden durch zahlreiche grössere und kleinere Pässe abwechslungsreich modelliert, die wie Arme und Hände in die Berge hineingriffen und uns jenseits in eine neue Vielfalt von Gründen und Schluchten hinüberleiteten. Zu einem Teil bildeten diese Übergangswege nur die Stiegen für die Bergleute aus ihren Wohndörfern zum Schacht. Oft aber waren sie zu geschlossenen Siedlungsstrassen wie in Ober-Altwasser, im Bärengrund, in Althain und bei Neuhaus geworden. Da zudem noch ein Teil der Berge aus hartem vulkanischen Gestein eines früheren Erdzeitalters bestand, gab es unter den Mittelgebirgen Schlesiens kaum ein ähnliches Beispiel des Zusammendrängens von Tiefe und Höhe auf engem Raum wie etwa in den Dittersbacher Bergen. Nach Glatz war deshalb für die Eisenbahn nur der Weg durch den Tunnel des Ochsenkopfes möglich.


Hätten wir damals einen Hubschrauber benutzt, um von Bolkenhain nach Reichenbach über unser Bergland dahinzufliegen, dann wäre uns die Vielfalt und die fast wehrhafte Umwallung unseres Heimatlandes noch eindrucksvoller zum Bewusstsein gekommen mit dem Anheben und Absinken der Maschine bei jedem neuen Bergrücken und dem gleichmässigen Fortgleiten über breite und schmale Mulden und die weiten Flächen im Zentrum des Kessels. Wir würden dann nach der Landung von einem der erfahrenen Markscheider und Geologen belehrt worden sein, dass hier in Erdzeitaltern, als noch kein Mensch lebte, längst schon ein Senkungsfeld, ein Becken, bestand. In ihm wuchsen zur Steinkohlenzeit dichte Urwälder, bildeten sich zur Kreidezeit Meeresbuchten, dampften zuletzt, im Tertiaer, Vulkane und breiteten sich Lavaströme zu Decken aus. Unsere bekanntesten Berge verdanken dieser bewegten Epoche ihre Entstehung. Im nahen Adersbach und Weckelsdorf und auch in Görtelsdorf bewunderten wir die bizarren Felsgebilde aus dem Material der Kreidezeit. Die Steinkohle aber liegt in der Hauptsache im Herzen dieses Landes, in der Mitte dieser Naturfestung, im eigentlichen Waldenburger Kessel. Sie wurde im Maschinenzeitalter zum Lebensnerv des wirtschaftlichen Schaffens, das bisher nur den schweren Daseinskampf des Gebirgsbauern, die Armut des Hauswebers und das mühevolle Fahren der Lastwagen von Böhmen nach Breslau gekannt hatte. Lange Zeit lag so der Waldenburger Kessel abseits vom Hauptstrom der deutschen Siedler, die vom Westen kamen. Zwar hatten deutsche Bergleute schon früh in Gottesberg mit dem Abbau von Edelmetallen begonnen und ihre Stadt bei Kaiser und Fürsten berühmt gemacht. Erst die Kohle öffnete vollends, doch viel später, die Tore der Burg und verband sie innig mit der schlesischen Ebene. Aber noch immer verspürte der Reisende die Abgeschlossenheit dieser Landschaft, ihre Besonderheit in all und jedem. Mühsam quälte sich der Dampfzug von Freiburg nach Nieder-Salzbrunn hinauf. Nur durch einen Tunnel, den Schönhuter-Tunnel in Richtung Hirschberg und den Tunnel durch den Ochsenkopf in Richtung Glatz konnte er die Waldenburger Mulde wieder verlassen. Der Einlass und der Ausgang wurden keinem leicht gemacht, auch dem nicht, der die übrigen Passtrassen benutzte, und besonders dann nicht, wenn der Schneewind die Engen verwehte und Wälle auftürmte.


Von dieser und mit dieser vielgliedrigen Umwelt lebte der Waldenburger. Ohne ihre Einbeziehung und Betrachtung wären er und seine Wesensart nicht voll zu verstehen. Doch im Vergleich zu dieser Umwelt muss der Boden in und um Waldenburg als fast ebenes Land gelten. Allerdings trifft diese Bezeichnung nur in Hinsicht auf die Gebirgsverhältnisse zu, denn die Fläche der Stadt und des Beckens wird ebenfalls von zwar niedrigen, aber kräftigen Wellen durchzogen. Die Rathaustreppe zwingt manchem den Atem ab. Eine kleine Bergwanderung ergibt sich für den, der von der Altstadt zur Neustadt emporsteigt, besonders dann, wenn er nicht den gewundenen Weg zur Schillerbaude benutzt, sondern die Kreuzstrasse, und das etwa noch bei Glatteis. Selbst die Strassenbahn dreht sich dort vorsichtig in einer grossen Kehre hinauf. Vom Vierhäuserplatz nach Weissstein gilt es, am Julius-Schacht ebenfalls eine beträchtliche Schwelle zu überwinden. Deshalb wartet der erfahrene Fahrgast stets an der Sarazenenbrücke auf den Hopser, mit dem die Bahn abwärts nach Weissstein lenkt. Noch steiler sind der Aufstieg vom Bahnhof Altwasser nach der Wohnsiedlung Hartebusch und der Abstieg jenseits nach Bad Salzbrunn, wiederum ins Weisssteiner Tal.


Auf der Sohle dieser Talungen hatten sich einst langgestreckte Strassendörfer, wie eben Weissstein und auch Dittersbach, entwickelt. Erst als der Bergbau die Bevölkerungszahl steil in die Höhe trieb, wurden aus Bauerndörfern Industriedörfer, die sich zuletzt in einem geschlossenen Verband mit der eigentlichen Stadt Waldenburg vereinigten. So gleicht das Siedlungsgebiet einem Polypen mit langen Fangarmen, und es ist eine lange Reise, wenn man mit der Strassenbahn vom Bahnhof Dittersbach nach Salzbrunn gelangen will. Bei dem Tempo der bundesdeutschen Verkehrsentwicklung würden sich heute, auf Waldenburg übertragen, Probleme und Schwierigkeiten nicht geringer Art einstellen.


Über dieses Siedlungs- und Verkehrsnetz verstreut, sozusagen zwischen oder nahe den Fangarmen, liegen die umfangreichen Grubenkomplexe. Zur Nacht hat der Besucher beim Blick von den Bergen oder der Neustadt den Eindruck, als sei das kilometerweite Becken festlich illuminiert. Phantastisch steigert sich das Erlebnis, wenn ein Hochofen sich öffnet und eine rote Flammenzunge flackernd zum Himmel leckt.


Sonst bietet das Stadtbild kaum Hervorragendes wie auch sonst überall, wo sich eine Agrarlandschaft unter dem rücksichtslosen Druck von Gründerjahren jäh zur Industrielandschaft umgewandelt hat. Da stehen Bauernhäuser neben nüchternen Mietskasernen, die mit ihren unverputzten Brandmauern wenig Anziehungskraft ausüben. Hier und da erinnern stuckverzierte Patrizierhäuser noch an die Vorkohlenzeit, als das Geschäft der Leinewandherren in Blüte stand. Russ und schwarzer Qualm aus den Essen der Gruben und Porzellanfabriken verdunkeln plötzlich die Luft. Bei Schichtwechsel beherrschen die Kumpel die Strasse. So hat der nur flüchtig Durchreisende rasch ein abfälliges Urteil bei der Hand. Vielleicht ist ihm, gerade als er, leiblich wohlversehen, aus dem »Waldenburger Hof« trat, ein Kohlestäubchen ins Auge geflogen, das den Schachttürmen und Essen des Juliusschachtes entstiegen war und jetzt am unpassenden Platz landete. Vielleicht hatte er noch einen Gang zur Post zu erledigen, als gerade die Kristersche Porzellanfabrik tief durchatmete und ihre blauschwarzen Schwaden aus den Schornsteinen stiess. Kohlestäubchen im Auge oder dunkle Schatten aus Kristerschen Öfen waren auch uns Waldenburgern ganz gewiss ein Begriff und nicht bloss ein Begriff, sondern ein alltägliches Erlebnis. Die Hausfrauen interessierten sich schon morgens beim ersten Blick aus dem Fenster für die Windrichtung, und ob nicht an diesem Tage die Rauchpilze der nahen Gruben gerade auf ihre Hausfront zusteuerten. Im Winter zeigte es ihnen der grauschwarze gesprenkelte Schnee auf den Simsen an, im Sommer die blind gewordene Scheibe oder der Staub auf dem Fensterblech. Fensterputzen war deshalb im sorgsamen Haushalt die tägliche Beschäftigung. Doch gab es so viele herrliche Tage. Unvergesslich sind mir die frostklaren Wintertage. Da eilte ich in der sonnedurchglitzerten Morgenluft von der Neustadt die Kreuzstrasse hinab oder ging gemächlicher den Weg zur Auenschule, sah hinunter auf die Stadt und die Zechen die in schneeweissen Ballen den gefürchteten Rauch kerzengerade in die Höhe stiessen. Fröhlich grüsste ich den blaudunkelnden, schneebehauchten Hochwald, den Sattelwald. Dann gab es für mich, für uns alle kein schöneres Land im weiten Umkreis, das uns in seinem geöffneten Kessel zwischen Hochwald und Butterbergen so mütterlich barg.


So verstand ich immer aus dem Arbeitsdunst das Besondere, das Erfrischende, das Schöne für mich herauszulesen. Ich wusste um köstliche Berg- und Waldwanderungen, die gepflegten Kurorte Salzbrunn und Charlottenbrunn. Ich wusste um die vielen anderen guten Eigenarten, die sich diese Waldburger gerade durch die Begrenzung ihrer Heimatlandschaft bewahrt hatten. Es war gut in Waldenburg zu leben, das trotz seines industriellen Charakters so wenig von der nivellierenden Art und Weise grossstädtischer Industriebezirke erfahren hatte.


Kulturell hatte die Bergstadt dem gesamtdeutschen Raum wenig an künstlerischen Werten zu bieten. Ihr Kapital war neben den Bodenschätzen und der wirtschaftlichen Kraft in dem Bestand eines fleissigen, anspruchslosen und herzlichen Volkes investiert. Es schloss sich untereinander und in dem ihm gebotenen engen Kreise in den Gaststätten bei Bier und Korn, in den zahlreichen Vereinen zu Sport, Gesang, zur Geselligkeit zusammen.


Es wäre ein grosser Irrtum, diese Zellen eines gesunden Volkslebens gering einzuschätzen. Sie bilden den Nährboden für einen künftigen Aufstieg. Das hat uns Gerhart Hauptmann, der in Salzbrunn im Gasthaus »Zur Krone« geboren wurde und in dieser Landschaft und unter diesem Volk die eindrucksfähigsten Jahre, die Jugendjahre, verlebte, in seinen Stücken nachdrücklich bewiesen. Hermann Stehr, der Schweigsame und Zurückhaltende, der über zehn Jahre in Dittersbach lebte, hat gleichfalls die Augen gerade für diese Menschen und ihre Landschaft bei seinen täglichen Wanderungen offen gehalten und die Eindrücke in seinen reifsten Werken verarbeitet. Eduard Becher, der über dreissig Jahre beruflich in Waldenburg wirkte und dort sein Bekenntnis zu Schlesien in dem Liede »0 du Heimat, lieb und traut« niederschrieb, hat in vielen literarischen und musikalischen Zeugnissen seine Liebe zur Bergheimat bekannt.


Als musikalisches Instrument trug die Waldenburger Bergkapelle unter Max Kaden den Namen der Stadt durch ganz Deutschland und über seine Grenzen hinaus. Neben Eduard Becher bleibt vielen Schlesiern die Persönlichkeit des Komponisten Franz Herzig in Erinnerung ebenso wie der Name Otto Franz Heinrich, dem allerdings erst Holland zu einem Durchbruch mit seinen Märchenbüchern verhalf. Unvergessen ist den Freunden der Heimatpflege und Forschung Max Kleinwächter, der jahrelang unter persönlichen Opfern das Heimatmuseum einrichtete und äusserst fruchtbare wissenschaftliche und literarische Arbeit leistete. Seine Aufgabe hat jetzt der Archivar Bartsch übernommen.


Der Kunstfreund findet kein Grüssau, kein Albendorf, keine Magdalenenkirche, kein klassizistisches Schloss. Nur der Fürstenstein bildet wie eine einsame Insel eine Ausnahme. Aber was aus dem Volk erwuchs, besonders aus der dörflichen Gemeinschaft: stilvolle Fachwerkhäuser, ein schlichtes Kirchlein, eine gastliche, freundliche Baude am rechten Platz — das alles ist hier zu finden. Ich denke dabei an das denkmalgeschützte Bauernhaus in Neuhaus und an die alte Dorfkirche in Reimswaldau, die wie eine Wehrkirche auf einem bachumflossenen Vorsprung steht.


Verliessen wir das Stadtgebiet und den eigentlichen Waldenburger Kessel, dann begegnete uns eine Vielfalt von Berggruppen und Tälern. Wir kannten sie gut, schätzten und liebten sie. Die Fremden aber eilten oft achtlos daran vorüber, weil sie abseits lagen und von ihnen überhaupt nicht bemerkt wurden. Es war so: das nahe Riesengebirge überschattete uns, hatte uns im Fremdenverkehr überrundet. Die Reisewelle vom Westen und von Berlin her rollte im Hirschberger Tale aus, übersprang uns und erreichte mit ihren letzten Spritzern nur noch die Bäder von Kudowa, Reinerz, Altheide und Landeck. Allein die kundigen Breslauer wussten um die Schönheit und den Frieden unserer Berge.


Das Wachstum und die Kräftigung der Waldenhurger Industrie hatten zu dieser Entwicklung ein Übriges beigetragen. Die Rauchwolken der Schächte schreckten ab. Sie verschleierten dem Durchreisenden Berge und Wälder. Das galt aber nicht für frühere Zeiten. Da war sogar das düstere Altwasser ein Weltbad, in dem um das Jahr 1800 russische Grossfürsten, polnische Adlige und reiche Handelsleute aus dem Osten Erholung, Heilung und Abwechslung suchten. Ein ertrunkener Stollen, die sogenannte Schiffahrt, bildete mit romantischen Gondelpartien eine Sensation. Die Gelegenheit, ihn zu besuchen, liessen sich auch Königin Luise und ihr Gemahl nicht entgehen. Der Löwenhof, eines der wenigen Reststücke, erinnerte uns an jene Glanzzeit Altwassers. Damals, eben um die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert, hatte der Kohleabbau nur geringe Bedeutung. Die Herstellung der Leinwand, oft nur in dem bescheidenen Berghäuschen eines Handwebers betrieben, und der Handel mit ihr in den Stadthäusern der wohlhabenden Kaufherren bestimmten das Wirtschaftsbild. Mit der dann zunehmenden Kohleförderung schwand der naturwüchsige, äusserlich so freundliche Charakter, versiegten die Quellen und Bäche in Altwasser, ja, auf der ganzen, dem Waldenburger Kessel zugekehrten Bergfront.


Bad Salzbrunn trat in die Nachfolge und nahm mehr und mehr das Wesen eines Weltbades an mit dem Plessschen Hof, den gepflegten Kurpromenaden, mit Golfplatz und Sprungschanze. Von Altwasser war es durch die hohe Schwelle der Wilhelmshöhe getrennt und zugleich vor dem Steinkohlengebiet geschützt, das ihm aber im Weisssteiner Tal, in dem es lag, bedrohlich näher und näher rückte. So ist es verständlich, dass die beiden anderen Kurorte, Görbersdorf und Bad Charlottenbrunn, die ausserhalb der Begrenzung des Steinkohlengebietes lagen, immer stärkeren Zuspruch fanden. Sie waren eingebettet in die Berge und doch so nahe und zugänglich, dass sie von den Waldenburgern bequem bei einem Nachmittagsbesuch erreicht werden konnten. Nach Görbersdorf, dem Sitz der Bremerschen Heilstätten, kam der Waldenburger meist zu Fuss über die Ulbrichshöhe, Reimswaldau und die Andreasbaude am Heidelberg, oder er benutzte auf der gleichen Strecke den Postbus, besonders dann, wenn er mit seinen Skiern noch den letzten Schnee am hohen Heidelberg ausnutzen wollte.


Idyllisch und heiter lag in einer waldumkränzten, lichtgeöffneten, breiten Talmulde das Bad Charlottenbrunn. Auch dorthin wanderte der Waldenburger zum Nachmittagskaffee. Er konnte seine Kräfte schonen, wenn er die Strassenbahn in Richtung Reussendorf benutzte, an der letzten Kehre zum Ort ausstieg und ueber den bewaldeten Bergrücken zum Bad hinunterspazierte. Eine der schönsten Routen führte vom Bahnhof Dittersbach über Neuhaus, das Milchhäusel am Sattelfuss des steilen Schwarzen Berges und die Vogelhecke immer längs der Berge, immer in einer beträchtlichen Höhe, fast immer durch Fichtenwald und immer wieder mit dem Ausblick in die Gründe: den Drechslergrund, das Dreiwassertal und in die Ferne der blauaufdämmernden Euleberge. Wer von den rüstigen Waldenburgern umwanderte nicht das Hochwald-Massiv, vielleicht in Weissstein beginnend und in Gottesberg endend! Oder er erklomm auf dem übersteilen Zickzackweg von Konradstal die Kuppe dieses markanten Heimatberges, um sich dann in der Gaststätte der nachgeahmten Burgruine zu stärken.


So wirkte dieses Land — mochte auch der Fremde lässig an ihm vorübergehen und nur die Entstellungen durch die Industrie bemerken — ganz stark für sich aus seiner Volkskraft, seiner landschaftlichen Einheit, kurz, aus seiner ihm verliehenen Geschlossenheit.


Quelle:


"Portrait einer Heimat - Schlesien - Städte und Landschaften" Herausgeber: Herbert Hupka, 1982, 320 Seiten


(für das Internet überarbeitet: Reinhard Koperlik)


Reinhard Hausmann:


Die evangelische Kirche im Waldenburger Bergland von der Reformation 1545 bis heute1



Das Waldenburger Bergland ist ein geographischer Begriff. Er beschreibt ein besonderes Gebiet in der Gebirgskette der Sudeten zwischen dem Riesengebirge und den Bergketten um Glatz. Seit alters schieden die Sudeten die Herrschaftsgebiete der Böhmen und Mährer im Süden von denen der polnischen Piasten-Fürsten im Norden. Im Mittelalter bedeckte dichter Wald Berge und Täler. Preseka wurde dieser Grenzwald genannt. Er wurde im hohen Mittelalter ab ca. 1250 von Deutschen besiedelt. Sie wurden durch einheimische Fürsten herbeigerufen, um das Land zu erschließen. Die Siedler drangen von Norden und auch von Süden aus in die Berge vor.


In der heutigen Gliederung der Verwaltungseinheiten der röm.-kath. Kirche bildet sich die uralte Besiedelungsstrategie ab, wenn auch die Einteilung nicht nach diesem Gesichtspunkt getroffen wurde.2 Im Norden haben wir die Gemeinden der beiden Dekanate Waldenburg-Nord (Wałbrzych Północ) und Waldenburg-Süd (Wałbrzych Południe), im Süden das Dekanat Wüstegiersdorf (Głuszyca). Die Gemeinden heute ruhen auf alten Kirchengemeinden, die in der Reformationszeit und Jahrhunderte danach alle evangelisch waren. Diese Tatsache ist wenigen bekannt, sowohl in Polen als auch in Deutschland. Dies hängt mit der Kenntnis der Geschichte zusammen. Diese Geschichte ist bewegt und nicht immer ein Ruhmesblatt für die Herrscher. Ich möchte die vier Jahrhunderte seit der Reformation bis 1945 in vier Zeitabschnitte von je ungefähr hundert Jahren einteilen.




	Die Zeit der Reformation bis 1654.


	Die Zeit der Gegenreformation bis 1741.


	Die Zeit der Toleranz bis 1848.


	Die Zeit des industriellen Umbruchs bis 1945.





Das Jahr 1945 mit dem Zusammenbruch des Deutschen Reiches bildet eine Zäsur. Unter polnischer Herrschaft wurde die deutsche Bevölkerung aus ihrem Siedlungsgebiet vertrieben. An ihrer Stelle wurden polnische Bewohner angesiedelt. Diese Zeit ist meinen Zuhörern besser bekannt und zugänglich als mir. Darum beende ich meine Darstellungen mit dem Jahr 1945.


I.


Die Zeit der Reformation bis 1654.


Der Beginn meiner Darstellung 1545 gibt nur in etwa die Zeit an, zu der die Bevölkerung des Waldenburger Berglandes evangelisch wurde. In jenem Jahr geschah nichts Entscheidendes im Waldenburger Bergland. Selbst das Jahr 1546, in dem der Reformator Martin Luther starb, war ohne weitere Bedeutung.3 Dies kam nicht daher, daß Luther in jener Zeit hier unbekannt war. Es hatte seine Grund darin, daß die Evangelischen die Bedeutung Martin Luthers in seiner Reform, nicht in seiner Person, sahen. Jedoch ergibt sich eine Eigenart bei der Einführung der Reformation dadurch, daß sie im Waldenburger Bergland mit einer zweiten Welle der Besiedlung zusammenfällt. Um diesen Vorgang richtig zu erfassen, gehen wir 300 Jahre zurück.


Um die Mitte des 13. Jahrhunderts waren die ersten Siedler in die Täler des Waldenburger Berglandes eingezogen.4 Sie waren überwiegend von Norden gekommen. Ihr Landesherr Bolko I. von Schweidnitz legte zum Schutz seines Landes auf einigen Berghöhen Burgen an: Fürstenstein (Książ), Neuhaus (Nowy Dwór), Kynsburg (Zamek Grodno), Hornschloß (Rogowiec). Die Dörfer wurden diesen Burgen als Burgbezirke zugeteilt. Schon rund fünfzig Jahre später brauchte man diese Burgen als Hüter der Grenze nicht mehr. Bolkos Urenkelin Anna, Erbin der Fürstentümer Schweidnitz und Jauer, wurde 1353, 14jährig, von dem böhmischen König Karl geheiratet, der zwei Jahre später als Karl IV. die deutsche Kaiserkrone erhielt. Auch die Freudenburg (Radosno)5, die als Gegenstück zum Hornschloß die böhmische Grenze zu sichern hatte, wurde strategisch bedeutungslos. Die ersten Siedler in diesen fünf Burgbezirken des Waldenburger Berglandes bauten sich als katholische Christen ihre Gotteshäuser in den Dörfern, die teilweise die Namen der Siedlungsführer (Lokatoren) erhielten, wie z.B. Giersdorf (Gerhardsdorf), Waltersdorf, Dittmannsdorf (Dietmarsdorf)6. Die polnischen Namen dieser Orte machen die Wurzeln in der deutschen Besiedlung unsichtbar.


Katastrophale Auswirkungen auf die besiedelten Orte hatten die hussitischen Heerzüge in der Zeit zwischen 1425 und 1435. Sie hatten nicht nur Einfluß auf die religiöse Gesinnung der Schlesier, indem sie diese in ihrem katholischen Glauben und in der Abneigung gegen Ketzerei bestärkten. Sie bedeuteten im Waldenburger Bergland, in welchem die Burgen Stützpunkte für die Mordzüge der Hussiten waren, die Ausrottung der Bevölkerung zahlreicher Orte. Erst hundert Jahre später wurden die ausgelöschten Dörfer „auf rauher Wurzel“ wieder besiedelt. Das Raubrittertum in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts hatte seine Ursache sicher auch darin, daß die adeligen Burgherren zu wenig Lebensunterhalt von ihren Untertanen erhalten konnten.7


Diese Vorgeschichte wirkte sich bei der Einführung der Reformation aus. Städte gab es keine. Waldenburg, Gottesberg, Friedland waren zu Anfang des 16. Jahrhunderts dorfähnliche, unbefestigte Siedlungen, mit Städten im übrigen Land zu damaliger Zeit nicht zu vergleichen. Hier gab es kein gebildetes Bürgertum, in welchem Bücher gelesen und diskutiert oder gar gedruckt wurden. Menschen, die an der geistigen Bewegung der Zeit Anteil nehmen konnten, waren die Pfarrer und wohl auch die adeligen Grundherren. Da waren vor allem die aufstrebenden von Ho(ch)berg auf Fürstenstein und die Czettritze auf Neuhaus, vielleicht auch die wechselnden Besitzer der Kynsburg, z.B. Matthias von Logau (bis 1567), Vater des Breslauer Bischofs Kaspar von Logau (1562-1574), der als Humanist der Reformation aufgeschlossen gegenüberstand, und sein Bruder Georg (+ 1595)8. Die Grundherren von Wüstewaltersdorf waren die von Seydlitz. Melchior von Seydlitz siedelte in den vierziger Jahren in dem wüsten Dorf Protestanten aus Böhmen, Mähren und der Grafschaft Glatz an. So trafen die Bemühungen, alte Orte, die seit der hussitischen Zeit verkommen waren, wieder zu bevölkern, auf siedlungswillige Menschen, die den neuen Glauben hatten, d.h. evangelisch waren. Zu diesen Siedler gehörten vor allem auch Bergleute, die im Westen, in der Gegend von Meißen, und im Erzgebirge angeworben wurden. Sie sollten in den Bergen nach Silber und Gold, Kupfer, Blei und Eisen suchen. Wenn diese Unternehmungen auch nicht auf Dauer erfolgreich waren, so blieben doch die einmal angesiedelten Menschen hier und widmeten sich dann anderen Beschäftigungen, um ihren Lebensunterhalt zu sichern.


Solche Menschen, die in fremdem Land Neues zu unternehmen bereit waren, waren mit ihrer Initiative sicherlich für reformatorische Gedanken in der Kirche aufgeschlossener als Ofenhocker, die nichts anderes kannten und kennen wollten als das Herkömmliche. So hören wir z.B. von evangelischen Bergleute, die sich bereits 1533 in Ober Wüstegiersdorf (Głuszyca Górna) eine Kirche bauten, die sie 1616 erweiterten und in Stein ausführten9. Ihr Pfarrer betreute zugleich die Evangelischen in Tannhausen (-Erlenbusch, Olszyniec). Dorthin waren um 1535 Bergleute aus Meißen gekommen, die von Kaiser Karl V. 1536 die Genehmigung erhielten, eine Kapelle zu bauen. Nach wenigen Jahrzehnten war auch diese Kirche zu klein, und der Holzbau wurde durch eine Kirche aus Stein ersetzt (um 1593)10. Seit 1599 hing eine Glocke in dem einen Dachreiter, die ihre Jahreszahl trug und die Inschrift: „Lobet den Herrn mit Cimbalen, lobet in hell klingenden Cimbalen, alles, was Odem hat, lobe den Herrn. alleluja.“ 1611 wurde in der Kirche eine schöne Kassettendecke angebracht, und 1613 wurde im anderen Dachreiter eine zweite Glocke aufgehängt mit der Inschrift: „Ich bin die Ruferin zu der Predigt und vermane euch zum Gebet.“ Wie in Wüstegiersdorf und Erlenbusch, so geschah es auch an anderen Orten: In Bärsdorf (Niedźwiedźice) wurde die Kirche ebenfalls im 16. Jahrhundert von Evangelischen erbaut. 1594 erhielt sie eine Glocke aus der Werkstatt des Schweidnitzer Glockengießers Michael Türckenstein mit der Inschrift: „Gott dem Herrn allein die Ehr, wer Gott den Herrn liebt, der hört mich allezeit von nun an bis in Ewigkeit“11. In Schenkendorf (Myślęcin), das 1497 als wüst bezeichnet wurde, hatte mit der Besiedelung unter den Grafen Hochberg nach 1509 auch der Bau einer Kirche stattgefunden, erst aus Holz, dann aus Stein. Hier amtete auch ein eigener evangelischer Pfarrer. Die Kirche, von Evangelischen erbaut, steht heute noch, wie die zuvor erwähnten12. Die Kirche von Wüstewaltersdorf wurde 1548 von den wegen ihres lutherischen Glaubens Vertriebenen gebaut13, die von Rudolfswaldau (Sierpnice) 1564. Dort stand früher in der Sakristei: „Anno 1564 ist dieses Gotshaus gebauet unter dem edlen Herrn Adam Seydlitz zu Burkersdorf (Burkatów), Got zu Lob und Ehre. Amen. Venite, exultemus Domino.“ Rudolfswaldau war evangelischer Pfarrort, zu dem Wüstewaltersdorf gehörte14. Auch die Kirchen in Donnerau (Grzmiąca) (Schrotholz, Glocke von 1558)15, Reimswaldau (Rybnica Leśna) (Schrotholz um 1555, erweitert 1608)16, Langwaltersdorf (Unislaw) (Holz, 1593 Stein, Pfarrort)17, Gottesberg (Boguszów) (1535 nachgewiesen, 1539 ist Alex Prager evangelischer Pfarrer)18, Gaablau (Jabłów) (1546, Georg Ullmann evangelischer Pfarrer bis 1604)19 haben evangelische Christen als Erbauer, die überall Zeichen ihres Glaubens und ihrer Frömmigkeit setzten.


Den entscheidenden Anstoß für die gänzliche Reformierung des Kirchenwesens im lutherischen Geiste gab für unser Bergland die Einführung der Reformation in der Hauptstadt des Fürstentums, in Schweidnitz selbst. Der schon genannte Matthias von Logau gab als Landeshauptmann 1544 dem Evangelium freie Bahn20. 1546 wurde Waldenburg evangelisch mit den zugehörigen Gemeinden Weißstein (Biały Kamień), Dittersbach (Podgórze), Hermsdorf (Sobiecin), Hain (Glinnik), Bärengrund (jetzt: ul. Świdnicka), Seitendorf (Poniatów), Reußendorf (Rusinowa), Steingrund (Kamieńsk), Adelsbach (Struga), Fellhammer (Kużnice Świdnickie) und Altwasser (Stary Zdrój). Die schon vor der Reformation gebauten Kirchen waren in der Zwischenzeit alle evangelisch geworden: In Adelsbach21, in Liebersdorf (Lubomin)22, das mit Gaablau eine Pfarrei bildete, in Dittmannsdorf23. In Nieder Salzbrunn (Szczawienko) zu Füßen der Burg Fürstenstein hatte Graf Christoph von Hochberg schon 1524 die Reformation eingeführt. Der erste evangelische Pfarrer, Georg Schlosser, begann seine Tätigkeit 152524. Friedland schloß sich an mit allen sechs umliegenden eingepfarrten Dörfern: Alt Friedland (heute eingemeindet nach Friedland), Raspenau (Łączna), Rosenau (Rózana), Göhlenau (Golińsk), Neudorf (Nowe Siodło) und Schmidtsdorf (Kowalowa)25. Auch die beiden schon im Eulengebirge liegenden, nach Peterswaldau (Pieszyce) orientierten Dörfer Michelsdorf (Michałkowa)26 und Heinrichau (Glinno)27 wurden lutherisch. Heinrichau nahm 1593 vertriebene Protestanten auf und siedelte sie in dem neu benannten Ort Friedersdorf (Modlęcin) an. 1609 kauften diese beiden Dörfer die katholische Pfarrwidmut für einen evangelischen Pfarrhof. D.h. es bestand die Absicht, einen evangelischen Pfarrer in die Gemeinde zu bringen. Dies jedoch verhinderte der Ausbruch des dreißigjährigen Krieges und dessen Folgen.28


Im allgemeinen scheinen die Jahre zwischen 1544 und dem Beginn des dreißigjährigen Krieges 1618 religiös friedliche und wirtschaftlich im ganzen florierende Jahre gewesen zu sein. Die Zeiten änderten sich mit dem verheerenden Kriege, der aus Glaubensgründen begonnen worden war, der aber mehr und mehr um seiner selbst geführt wurde. Blühende Dörfer wurden bis auf wenige Überlebende vernichtet. Trotzdem überdauerten viele alte Kirchen, auch die in der Reformationszeit von den Evangelischen erbauten. Die Pfarrer blieben größtenteils am Ort oder versteckten sich mit den Bewohnern, wenn die Scharen der Soldaten anrückten. Waren sie weg, ging es wieder an die Arbeit. Ich bringe als Beispiel einen Bericht des Hans Heinrich von Hochberg vom 8. Februar 1636: „Ober Wüstegiersdorf: Bewohnte Stellen 17, wüstgelegene 16, abgebrannte 21, außer Kirche, Pfarr- und Schulhaus und Kretscham, welche gleichfalls in Asche lagen. Von 81 Kühen und 15 Pferden kein Stück vorhanden.“29 Trotzdem begannen die Bewohner von Wüstegiersdorf mit dem Wiederaufbau der Kirche und des Pfarrhauses schon im Jahre 1640, ehe noch der Krieg zu Ende war. Aber erst 1650 - inzwischen war der Friede zu Münster und Osnabrück 1648 geschlossen worden - waren die Gebäude fertig. 30 Nicht lange sollten sich die Evangelischen darüber freuen können. Denn es kam


II.


Die Zeit der Gegenreformation bis 1741.


Der Friedensvertrag von Münster und Osnabrück brachte für die unter der Oberhoheit der Habsburger stehenden schlesischen Erbfürstentümer eine Sonderregelung.31 Sie ist besonders auf die Einwirkung der protestantischen Schweden zurückzuführen. Sie besagte, daß in den Erbfürstentümern Schweidnitz-Jauer-Glogau der Grundsatz des Augsburger Religionsfriedens von 1555, cuius regio, eius religio (wer herrscht, bestimmt die Religion), modifiziert angewendet werden sollte. Den Untertanen wurde zwar das Recht auf öffentliche Religionsausübung nicht zugestanden, jedoch durften sie privat ihren Glauben behalten. Dies bedeutete, daß sie zwar still in ihren Häusern beten und die Bibel lesen durften. Jedoch draußen, auf der Straße, in der Öffentlichkeit, durften sie ihren Glauben nicht zeigen noch bezeugen. Die Kirchen wurden ihnen infolgedessen weggenommen. Die Pfarrer wurden ausgewiesen. Auch die Schulen fielen unter das Verdikt. Evangelische Schullehrer und Kantoren durften nicht mehr ihres Amtes walten. Die öffentliche Erziehung der Jugend mußte katholisch sein. In den Kirchen wurde fortan nur katholischer Gottesdienst gehalten. Das Argument: „Unsere evangelischen Väter haben doch das Dorf aufgebaut mit Kirche und Pfarrhaus“ wurde nicht zugelassen. Es wurde kein Unterschied gemacht, ob die Kirche einst in der vorreformatorischen Zeit als „katholisch“ gebaut worden war oder erst danach.


Die Evangelischen bekamen als einziges Zugeständnis die Erlaubnis, vor den Toren ihrer Fürstentumshauptstädte, das ist vor Schweidnitz, Jauer und Glogau, je eine Kirche zu bauen. Diese durfte aber nicht wie eine Kirche aussehen. Darum durfte sie keinen Turm haben. Sie durfte nicht aus Steinen gebaut werden. Sie mußte außerhalb des Wohngebietes der Stadt, auf dem Felde gebaut werden. Wie eine Scheune sollte sie aussehen. Was die Evangelischen trotzdem aus diesem Zugeständnis gemacht haben, kann man heute noch in Schweidnitz und Jauer sehen. Dort stehen die Friedenskirchen noch, und sie sind noch evangelisch. Die Glogauer Kirche ist der Zeit und dem Kriege zum Opfer gefallen. Weil diese Kirchen nach dem Friedensschluß gebaut wurden, bekamen sie den Namen Friedenskirchen. Die Schweidnitzer Friedenskirche war nun die einzige Kirche auch für die Bewohnerschaft des Waldenburger Berglandes. Katholiken gab es hier so gut wie keine. Das beweisen die Reduktionsprotokolle32, die bei der Kirchenwegnahme geführt wurden. Die Kirchen von früher waren alle vorhanden. Sie mußten von den Bewohnern auch baulich unterhalten werden. Aber Gottesdienst fand darin nur ein- oder zweimal im Jahre statt, und zwar katholischer Gottesdienst mit einer Handvoll Leute und dem Priester.


Dank der kirchlichen Lehre, wie sie in Abgrenzung gegen die evangelische Lehre auf dem Konzil von Trient festgelegt worden war, konnte der Priester auch ohne Beschädigung seines guten Gewissens die Messe allein feiern. Es brauchte keine kommunizierende Gemeinde anwesend zu sein. Da die katholische Kirche für den plötzlichen Zuschuß an Kirchen - über 600 Kirchen wurden in den Erbfürstentümern den Evangelischen in kürzester Zeit weggenommen!33 - nicht genügend Geistliche hatte, standen für das ganze Waldenburger Bergland nur wenige Priester zur Verfügung: Je einer in Friedland, Gottesberg und Dittmannsdorf und in Freiburg, sozusagen vor den Toren des Berglandes34. Sie hatten viel mit der Verwaltung der übernommenen Gebäude, des Pfründegrundbesitzes und der Abgaben zu tun. Denn dazu blieben die Evangelischen verpflichtet, gleich als wären sie katholischer Religion. Wurde ein Kind geboren, so mußten die Stolgebühren für die Taufe gezahlt werden, auch wenn das Kind nicht katholisch getauft wurde. Und es wurde nicht katholisch getauft. Die Evangelischen fuhren ihre Kinder nach Schweidnitz und ließen sie dort taufen. Wollte ein Paar heiraten, so hatte es die Gebühren an den katholischen Pfarrer zu zahlen, auch wenn die Trauung in der Friedenskirche vollzogen wurde. Wurde ein Christ beerdigt, so machte das manchmal der katholische Priester, wenn er Mitleid hatte. Manchmal machte er es nicht. Dann wurde der Tote still beerdigt. Die Gebühren aber mußten an den Priester gezahlt werden.


Anstelle weiterer Schilderung dieses Zustandes lese ich vor, wie Pfarrer Wilhelm Krisch das Schreiben der Ortsgerichte des Kirchspiels Langwaltersdorf und des Kirchspiels Reimswaldau an ihren Grundherren Conrad Ernst Maximilian von Hochberg vom 29. Februar 1741 wiedergibt35. Das Schreiben wurde abgefaßt, nachdem Friedrich II. von Preußen in Schlesien mit seinen Truppen einmarschiert war und bei den evangelischen Schlesiern die Hoffnung auf ein Ende der religiösen Beschwernisse erweckte. Der Text lautet:


„Mit welchem Frohlocken wollen wir die heiligen Geräte, die wir von unsern evangelischen Vorfahren noch in Händen haben, eine zinnerne Flasche, zwei dergleichen Patenen und zwei Kelche wiederum in das Heiligtum tragen, und welche Freude soll unter uns sein, wenn bei unsern Sterbebetten es uns an Troste nicht mehr fehlen wird, und wir an unsern Kindern das selige Vergnügen erlebt haben, daß solche in den Hauptstücken der christlichen Lehre, in Zucht und Vermahnung zum Herrn werden auferzogen werden, welches, wie leider zu erachten, jetzt nicht der Fall gewesen ist, da ihre Eltern, in gleicher Unwissenheit, bisher nur den Namen der Religion übrig behalten haben. Unsere Kirche, so durch Verhängnis Gottes, so lange wüste gestanden, und noch stehet, hat uns keinen weitern Zulaß vergönnet, als daß wir, bei beständiger Unterhaltung derselben und des Pfarrhauses, bei Begräbnissen unsern Jammer mit einem stillen Vaterunser beseufzen dürfen.


Welche Freude soll in uns erwachen, wenn durch göttliche Verleihung, durch die Gnade des Königs und mehr als viel gütige Vorsprach Euer Hochreichsgräflichen Excellenz, wir unser Dankopfer öffentlich darlegen und: „Herr Gott Dich loben wir!“ öffentlich werden anstimmen können. ...“


Die Kirchenwegnahmen wurden Kirchenreduktionen (Reduktion heißt Zurückführung, scil. zum Katholizismus) genannt. Ab Herbst 1653 wurden sie planmäßig durchgeführt. Die Reduktionskommission bestand aus drei Personen, nämlich 1. aus dem Prälaten und bischöflichen Offizial Sebastian von Rostock von Breslau, 2. dem früheren kaiserlichen Oberstlieutenant Christoph von Churschwandt, Erb- und Lehnsherr auf Dietzdorf, und 3. Georg Steiner, Kreuzherr bei St. Matthias in Breslau und Erzpriester zu Steinau. Für unser Gebiet erschien die Kommission Anfang Dezember 1653 in Freiburg und forderte die Herausgabe der Kirchenschlüssel36. Als sich eine große Volksmenge, darunter Frauen mit ihren kleinen Kindern auf dem Arm, den Herren in den Weg stellten und sie anflehten, ihnen doch die Kirche zu lassen, sandte die Kommission einen Boten nach Schweidnitz und bat um Entsendung von Soldaten. Am nächsten Tag erzwangen diese die Herausgabe der Kirchenschlüssel, hinterließen aber erbitterte und ungetröstete Menschen. Zwei Monate ruhte die Kommission. Dann machte sie sich im März 1654 wieder auf den Weg. Eine Kirche nach der anderen wurde reduziert. Die Pfarrer hatten den Ort binnen 14 Tagen zu verlassen. Die Schullehrer blieben zunächst, hielten auch teilweise heimlich Gottesdienst und lasen aus Predigtpostillen vor. Auf Befehl des Bischofs in Breslau wurden auch sie verjagt (1666), wenn sie nicht katholisch werden wollten. In Wüstegiersdorf hielt der lutherische Pfarrer noch drei Jahre lang im Walde Gottesdienste ab. Auch anderswo gab es die sogenannten Buschprediger. Sie wurden gnadenlos verfolgt, so daß sie schließlich ihre Tätigkeit aufgaben.


1666/67 wurde die erste Visitation in den reduzierten Gemeinden von Carl Franz Neander, Archidiakon am Breslauer Dom, Scholastikus am Kollegiatstift Zum Hl. Kreuz und Suffragan des Bistums Breslau, durchgeführt. Über die Visitation wurde Protokoll geführt. Dabei wurde alles Wichtige über die Kirche und die Gemeinde festgehalten. Wichtig war: Wer ist der Grundherr? Wie viele Katholiken gibt es am Ort? Wer ist Kirchschreiber, d.h. wer ist zuständig für die Verbuchung des materiellen Unterhaltes von Kirche und Pfarrer? Wie sieht die Kirche aus? In welchem Zustand befindet sie sich? Welches Inventar ist vorhanden? Wieviel Abgaben haben die Pfarrkinder zu leisten? Wie sieht es mit der Bestellung der Pfründeäcker aus? Welche Naturalien hat der Pfarrer zu erwarten?37 Die Protokolle wurden in lateinischer Sprache verfaßt.


Das Visitationsprotokoll vom 7. Oktober 1667 über Wüstegiersdorf38 lautet z.B. in deutscher Übersetzung: „Dieses häretische (= lutherische) Dorf ist 1 ½ Meilen von Friedland entfernt. Es gehört demselben Grafen von Hoberg mit Patronatsrecht über die Kirche. Diese ist gemauert. Ihr angebaut ist ein Turm aus Mauern, der obere Teil aus Holz. Darin können zwei gute Glocken geläutet werden, während die dritte gesprungen ist. Der Namensheilige der Kirche ist in ähnlicher Weise unbekannt. Ein neuer Altar, nach Holzkastenweise errichtet, ist vorhanden, in der Mitte ist die Hl. Dreifaltigkeit abgebildet zu sehen. Ein Ort für das Tabernakel erscheint nicht. Eine Kanzel aus Holz wird gefunden mit einem leeren Taufbecken ähnlicher Kunst. Der Pfarrer ist derselbe, der in Friedland genannt ist. Er hat ein Haus mit Pfarräckern für 12 Scheffel Saatgut. Sie sind an den Einwohner Nikolaus Walter für 6 Taler verpachtet. Anstelle der Einkünfte aus den Seelenmessen erhält er aus Ober Wüstegiersdorf jährlich 8 Reichstaler 27 Silbergroschen und 1 Kreuzer, aus Nieder Wüstegiersdorf 4 Rt. 13 Sgr. und 2 Kr., aus dem eingepfarrten Dorf Dörnhau ähnlich 4 Rt. 13 Sgr. und 2 Kr. Jeden 4. Sonntag wird hier einmal Gottesdienst gehalten. Der Schreiber ist derselbe, der in Friedland ist. Er hat kein Haus, erhält von jedem Bauern zwei Brote, als Neujahrs- und Ostergaben von einem Bauern 2 Kr. als beliebige Gegenleistung, von einem Gärtner 1 Kr. und eine Garbe Winterweizen. Als Kirchväter werden genannt die Gärtner Friedrich Busch und Friedrich Lirik. Es herrscht dieselbe Unwissenheit über die Einkünfte wie überall in den anderen Dörfern.“


Bemerkenswert ist: Es wird keine Angabe über die Zahl der Katholiken gemacht, d.h. es gab keine. Ferner: Die Kirche hat keinen Namensheiligen. Auch kein Tabernakel. Beides gibt es bei den Evangelischen nicht. Der Pfarrer ist der von Friedland, er hat am Ort keine Gemeinde.


Unterstrichen wird die Tatsache, daß es keine oder nur wenige Katholiken in den Dörfern gab durch die Angaben im Schematismus des Fürstbistums Breslau von 1724. Damals gehörte das Waldenburger Bergland zum Archipresbyterat Landeshut. Sechs katholische Pfarrstellen sind für das ganze Gebiet aufgeführt: Alt Reichenau, Friedland, Gottesberg, Waldenburg, Dittmannsdorf und Tannhausen39. Das Patronat über Alt Reichenau hatte das Kloster Grüssau. Die Zahl der Katholiken in Altreichenau beträgt 400, die der Lutheraner ungefähr 1000. In Friedland, mit den angeschlossenen Gemeinden von Langwaltersdorf und Reimswaldau hat Graf Conrad von Hochberg das Patronat. Es gibt 98 Katholiken, 1750 Lutheraner. Gottesberg mit den angeschlossenen Gemeinden von Konradswaldau, Gaablau, Liebersdorf und Adelsbach hat je unterschiedliche Patrone. Die Zahl der Katholiken beträgt 65, die der Lutheraner 2054. Waldenburg unter dem Patronat des Grafen Hochberg ist Seitendorf unter dem Patron des Herrn von Czettritz angeschlossen. Die Zahl der Katholiken beträgt 85, die der Lutheraner ungefähr 2158. Tannhausen mit den Gemeinden Wüstegiersdorf, Donnerau, Rudolfswaldau und Wüstewaltersdorf hat je verschiedene Patrone. Die Zahl der Katholiken beträgt 46, die der Lutheraner 2039. Dittmannsdorf sind unter je verschiedenen Patronen angeschlossen Schenkendorf und Bärsdorf. Die Zahl der Katholiken beträgt 52, die der Lutheraner 1834. Einer Gesamtzahl von 11.581 Lutheranern standen also nach 75 Jahren katholischer Betreuung 746 Katholiken gegenüber. Der katholische Anteil der Christen betrug 6,44 %, wenn man Altreichenau als Klosterdorf wegläßt war der katholische Anteil nur 3,4 %. Solche Zahlen geben Anlaß zu schweren Bedenken gegenüber den Methoden der Gegenreformation. Die Evangelischen hingen fest an ihrem Glauben. Man kann fragen: Was ließ sie an ihrer Kirche festhalten?. Eine plausible Antwort wäre: Die Überzeugung, daß nicht die katholische Kirche mit ihren Herrschaftsmethoden, ihrem Prunk und Reichtum die wahre Kirche ist, sondern die Kirche, die in der Nachfolge ihres Herrn das Kreuz zu tragen hat. Not und Beschwerden sind die Kennzeichen der wahren Kirche. Bei den Volkszählungen in der späteren preußischen Zeit hat anfangs die Zahl der Katholiken noch mehr abgenommen. Das bedeutete, daß auch jene, die in der schweren Zeit - aus welchen Gründen auch immer - zum Katholizismus übergetreten waren, die katholische Kirche wieder verließen.


Eine neue Zeit brach mit der preußischen Herrschaft an:


III.


Die Zeit der Toleranz bis 1848.


Als Friedrich II. von Preußen 1740 in Schlesien einmarschierte, flammte die Hoffnung auf Religionsfreiheit bei den Evangelischen gewaltig auf. Es stand noch gar nicht fest, ob in dem Krieg um Schlesien, das die österreichische Kaiserin Maria Theresia mit einer Perle verglich, die Preußen siegen würden, da schickten schon die Protestanten ihre Bittgesuche um Bau einer Kirche und Anstellung eines evangelischen Pfarrers an den preußischen König40. Auch aus dem Waldenburger Bergland kamen Deputationen, erhielten Antwort und wurden angehalten zu überprüfen, ob die momentane Begeisterung von Dauer sein könnte. Der tolerante König wollte nicht, daß die katholischen Schlesier aus Glaubensgründen Parteigänger Österreichs wurden. Darum änderte er zuerst nichts an den rechtlichen Zuständen der vergangenen 90 Jahre. Das bedeutete: Kirchen und Pfarrhäuser samt den Pfründen wurden nicht zurückgegeben. Auch wenn die Evangelischen einen eigenen Pfarrer bekämen und eine eigene neue Kirche bauten, so müßten sie doch ihre Abgaben wie bisher an den katholischen Parochus leisten und die alte Kirche nicht nur in den Händen der wenigen Katholiken lassen, sondern sie auch weiterhin baulich unterhalten. Dies war eine schwere Last. Trotzdem entschieden sich die Gemeinden Waldenburg, Gottesberg, Friedland (als Stadtgemeinden), sowie Dittmannsdorf, Langwaltersdorf, Nieder Salzbrunn, Wüstegiersdorf, Wüstewaltersdorf, Altreichenau und Charlottenbrunn (das neu entstanden war) mit Tannhausen und Erlenbusch für den Bau einer Kirche, einer sog. Bethauskirche, und die Einrichtung einer evangelischen Pfarrstelle.


Mit welchem Enthusiasmus die königliche Genehmigung aufgenommen wurde, möge stellvertretend für die anderen Orte von Langwaltersdorf nach dem Bericht des Pastors Wilhelm Krisch41 dargestellt werden:


„Das königliche Antwortschreiben wurde den 12. Januar 1742 in hiesigem Orte durch den Königlichen Amtsadvocaten und den Reichsgräflichen Mandatarius Herrn Johann Gottlieb Klose und den Criminal- und Gerichtscanzlei-Actuarius Herrn Ludwig Schöne, nachdem ersterer auf der Stiege vor der Scholtisei eine kurze Rede über de Worte: „Siehe, ich verkündige euch große Freude!“ gehalten hatte, bekannt gemacht.


Hierauf wurde: Allein Gott in der Höh sei Ehr etc. gesungen, dann das Vaterunser gebetet und zuletzt noch das Lied: Nun preiset alle Gottes Barmherzigkeit etc. angestimmt.


In feierlichem Zuge begab man sich hierauf unter Absingung des Liedes: Nun laßt uns gehn und treten etc. auf den Platz des zu erbauenden Bethauses. Zuerst im Zuge gingen sechs wohlgekleidete, mit Kränzen und Bändern geschmückte Mädchen und ebensoviel Knaben. Ihnen folgte die Musik und dieser zunächst 1) das Gerichts-Personal von Neu Hain, 2) das von Steinau, 3) das aus Reimswaldau, 4) das von Gerbersdorf, 5) das aus Nieder Waltersdorf, 6) das aus Langwaltersdorf. Nach diesem kam der Hochgräfliche Mandatarius, nebst dem Gerichts-Canzlei-Actuarius und zuletzt der Glasemeister aus Freudenburg, nebst vielen Bürgern aus Gottesberg und den übrigen Anwesenden.


Als man auf dem zum Bethause bestimmten Platze angekommen war, ein Lied gesungen und das: Sei Lob und Ehr dem höchsten Gut etc. vorgelesen hatte, wurde der Platz abgezeichnet und der erste Pfahl von dem Herrn Mandatarius im Namen Gottes mit Königl. allergnädigster Freiheit und in Vollmacht Seiner Excellenz Hochgräflich gnädigster Herrschaft eingesteckt.


Die Gemeinde stimmte hierauf: Herr Gott Dich loben wir etc. an, betete dann, aufs tiefste bewegt, unter vielen Tränen das Vaterunser und sang endlich noch die Lieder: Nun danket alle Gott etc. und: Verleih uns Frieden gnädiglich etc.


Zuletzt wurde noch eine Collekte gesammelt, die 21 fl (Gulden) 10 Sgr. (Silbergroschen) eintrug und von den Gemeinden der Beschluß gefaßt, 60 fl zusammenzubringen und auch künftighin, so oft es nötig wäre, damit fortzufahren.


Nachdem der damalige hiesige Schulze Friedrich Kammler eine Danksagungsrede gehalten hatte, gingen die Versammelten auseinander.“


Drei Kriege mußte Friedrich II. um Schlesien führen. Und erst ab dem 1. Januar 1758, im zweiten Jahr des Siebenjährigen Krieges, hob er die Abgabepflicht der Evangelischen an die katholischen Geistlichen auf42, nachdem er von der katholischen Kirche eine ungünstige Gesinnung und Preußenfeindlichkeit meinte feststellen zu können. Auch weitere Benachteiligungen gegenüber der Stellung der katholischen Kirche wurden allmählich aufgehoben. So durften sich nun auch die evangelischen Prediger Pfarrer nennen, und die schlichten Kirchen ohne Turm in der Gestalt der Bethäuser durften Türme mit Glocken erhalten und auch mit festen Mauern aus Stein aufgeführt werden43.


Viele Besucher Schlesiens und unseres Berglandes mag es vor 1945 gewundert haben, daß in vielen Dörfern ohne Not zwei Kirchen, eine große und viel besuchte evangelische und eine oft kleine alte, nur für seltene Gottesdienste geöffnete katholische Kirche vorhanden war. Dies hat, wie wir nun klar erkennen können, seinen Grund in der Kirchenreduktion von 1653/54 und in dem Bau der Bethauskirchen in den Jahren 1742 ff. Nach 1945, als die deutschen Bewohner aus ihren Wohnsitzen verrieben wurden und die evangelischen Gotteshäuser leer standen, benutzten die polnischen katholischen Zuwanderer allermeist nur eine Kirche und zwar die ihrem Kultus gemäße. Die ehemals evangelischen Kirchen verfielen und stehen teilweise noch als Ruinen (Charlottenbrunn, Langwaltersdorf, Altreichenau). Teilweise wurden sie abgerissen und die Plätze eingeebnet (Dittmannsdorf, Friedland, Nieder Salzbrunn). Nur die Waldenburger evangelische Kirche, ursprünglich auch eine Bethauskirche, dann aber 1788 durch den berühmten Baumeister Carl Gotthard Langhans in der jetzigen Gestalt gebaut, erinnert ungeschmälert an die alte Zeit.


Zweifellos hat das Vorbild des toleranten Preußenkönigs Friedrich auf das Verhältnis der beiden Konfessionen zueinander gewirkt. Fortan lebten sie in Frieden miteinander, auch hier im Waldenburger Bergland. Überrascht waren viele von hier vertriebene Deutsche nach 1945, wenn sie im Westen in konfessionell einheitliche Landstriche kamen und bei der anderen Konfession wenig Verständnis und Liebe finden konnten, statt dessen aber Herabsetzung und Verketzerung.


In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts kam der toleranten Einstellung der Kirchen zueinander die Geistesbewegung der Aufklärung entgegen. Ein treffliches Beispiel hierfür gibt der evangelische Pfarrer von Wüstewaltersdorf, Johann Friedrich Feige44. 1721 geboren, bekleidete er sein Amt in Wüstewaltersdorf von 1763 bis zu seinem Tode 1796. Obwohl gelehrt, jedoch nicht dogmatistisch, beschäftigte ihn das Wohlergehen seiner Gemeindeglieder sehr aus rein menschlichen Gesichtspunkten. Er kümmerte sich um ihre Gesundheit. Er hatte, wenn das auch unbegründet war, wie wir wissen, Bedenken gegen das Essen von Kartoffeln, die damals eingeführt wurden. Er nahm Stellung zur Pockenimpfung und riet zur Vorsicht. Er war gegen das unbedenkliche Verfeuern von Steinkohlen wegen des dabei entstehenden gesundheitsschädlichen Qualms. Er kümmerte sich um die schulische Ausbildung der Jugend und paukte durchaus nicht nur Katechismus, sondern lehrte die Kinder Heilpflanzen zu erkennen und zu nutzen. Er war auch literarisch tätig und schrieb einiges zur Verbesserung der Unterrichtsmethoden. Damit die Kinder nicht so weite Wege zur Schule hatten, regte er den Bau von Schulen auch in kleineren Ortschaften an und stiftete hierfür sogar Geld aus seinem Privatvermögen45. Gewiß fiel seine Saat auf fruchtbaren Boden: In der Gemeinde Wüstewaltersdorf stiftete der Kaufmann Gottfried Seiler eine Waisenhausschule46.


Da sich allmählich die Bevölkerung unseres Berglandes stark vermehrte, so daß schließlich das Waldenburger Bergland zu den dichtest bevölkerten Gebieten Preußens gehörte - und das nicht erst nach dem Einzug der Industrie! -, konnten viele Menschen nicht mehr von den Erträgnissen der Landwirtschaft leben. Sie verdienten ihren Lebensunterhalt als Leineweber, und Leinenkaufleute mußten die Produkte an den Mann bringen. Unmerklich fast, aber ständig zunehmend, drängten sich andere Probleme in den Vordergrund als das Bekämpfen der jeweils anderen Konfession. Und das war gut so! Denn im 19. Jahrhundert gab es gewaltige Umwälzungen. Nur vorläufig konnte noch vieles in alten Geleisen einen ruhigen Fortgang haben47.


Im Blick auf seine reformierte Konfession und die von seiner eigenen abweichende lutherische Konfession seiner Untertanen wünschte der preußische König Friedrich Wilhelm III. nach den napoleonischen Freiheitskriegen eine einheitliche Gottesdienstordnung für alle seine evangelischen Untertanen. So wurde auf seine Anregung und mit seiner ganz persönlichen Einmischung eine Union zwischen den beiden evangelischen Richtungen angestrebt. Aber weiter als bis auf eine gemeinsame Verwaltung und eine gemeinsame Agende erstreckte sich die Union nicht. Vor der Lehre machte sie halt. In einigen Gegenden Schlesiens und zum Teil in Breslau fand die Agende scharfe Ablehnung48. Hier im Bergland bildete sich nur in Waldenburg selbst eine lutherische Gemeinde, die sich von der evangelischen Kirche ablöste (sog. separierte Lutheraner oder Altlutheraner)49. Unter den Pfarrern ist mir kein Eiferer bekanntgeworden. In den Gemeinden verstand man sich weiter als das, was man immer war: Evangelisch mit dem Kleinen Katechismus Dr. Martin Luthers. So habe ich noch 1944 als Konfirmand im Gesangbuch hinten den lutherischen Kleinen Katechismus gelernt und war schlicht evangelisch dabei. Erst in der Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Bayerns wurde mir bewußt, daß ich ein evangelischer Christ lutherischer Prägung war.


Aus dem Geist der Zeit in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts möchte ich wiederum als Beispiel den schon zitierten Pfarrer von Langwaltersdorf, Wilhelm Krisch, anführen. Er schreibt im Anschluß an die Erinnerung an die Bedrückungen der Evangelischen in der schweren Zeit zwischen 1654 und 1741 die Lebensdaten der katholischen Pfarrer dieser Zeit auf, so weit er sie erfahren konnte, ohne Herabsetzung, sondern gleichsam als Kollegen, die in der anderen Konfession ihre christliche Pflicht erfüllten. Dankbar erwähnt er seinen gegenwärtigen Kollegen, der während der Zeit der Renovierung der evangelischen Kirche seine katholische Kirche für den evangelischen Gottesdienst und Konfirmandenunterricht zur Verfügung gestellt hatte. Ebenso schreibt Pfarrer Krisch den katholischen Kantoren und Schullehrern eine Erinnerungstafel, bis hin zum letzten katholischen Lehrer in Langwaltersdorf, Johann Joseph Gott- schlig, der am 13. Juli 1802 im Alter von 82 Jahren gestorben war. Nach seinem Tode wurde kein katholischer Lehrer mehr angestellt. Die katholischen Kinder gingen zusammen mit den evangelischen in eine Schule. Im Jahre 1842 besuchten die Kirchspielschulen von Langwaltersdorf insgesamt nur 9 katholische Kinder50.


Das Jahr 1848 ist ein symbolisches Jahr in dreifacher Hinsicht. 1. In politischer Hinsicht: In diesem Jahr versuchte das deutsche Volk in seinen verschiedenen Stämmen sich eine demokratische Verfassung zu geben. Die Vertreter versammelten sich in der Paulskirche in Frankfurt am Main. 2. In gesellschaftlicher Hinsicht: Karl Marx erließ in diesem Jahr sein Kommunistisches Manifest mit dem Ruf: Proletarier aller Länder, vereinigt euch! Er machte bewußt, daß zu den drei alten Ständen ein neuer getreten war, der Stand der Arbeiter. 3. In kirchlicher Hinsicht: Johann Hinrich Wichern hielt eine Rede vor dem Deutschen Evangelischen Kirchentag in Wittenberg, in der er auf die ungeheuren sozialen Nöte hinwies, denen die Kirche entgegentreten müsse. Er gilt als der Begründer der Inneren Mission der evangelischen Kirche.


Die Strukturen einer alten Zeit mußten durch neue ersetzt werden, auch in der Kirche, und dies besonders im Waldenburger Bergland, wo die industrielle Entwicklung durch die Kohlenfunde schon sehr früh begonnen hatte.


IV.


Die Zeit des industriellen Umbruchs bis 1945.


Besonders die soziale Frage also war es, die die Kirche betraf. Schon in der ersten Hälfte des Jahrhunderts bewegte sie das Leben. Wir denken an den Aufstand der Weber 1844 in Peterswaldau, das ja nicht weit von unserem Bergland entfernt liegt. Wie konnte solche Not das Herz eines Christen unberührt lassen? Ich wies auf die Initiative des Kaufmanns Seiler in Wüstewaltersdorf hin. Auch an anderen Orten setzten Reiche für Wohltätigkeit Legate aus, mit denen Arme unterstützt werden sollten, indem man ihnen von den Zinsen des ausgesetzten Kapitals notwendige Unterrichtsbücher, aber auch Brot oder Kleidung kaufen konnte. Dies waren ehrenwerte Versuche, aber sie wirkten immer mehr nur wie der Tropfen auf den heißen Stein.


Gewiß regte die evangelische Kirche in dieser Zeit die Wohltätigkeit an, aber sie konnte es nicht verhindern, daß die Fabrikarbeiter sich teilweise von ihr abwandten. Die Agitatoren der Sozialdemokratie pflanzten atheistisches Gedankengut in die Köpfe der Proletarier, des entstandenen vierten Standes. Bergarbeiter streikten51. Antikirchliche Reden wurden gehalten, Schriften verbreitet. Es kam zu Kirchenaustritten52. In dem Geflecht von Hilfsmaßnahmen behielt die Kirche im Wesentlichen ihre überkommene Struktur. Mochte dies in anderen Teilen Schlesiens, in den ländlichen Gemeinden der Ebene, genügen - in unserem Gebiet waren die Strukturen wie ein Anzug, der einem Heranwachsenden einfach zu klein geworden ist. Von allen Himmelsrichtungen zogen die Kohlengruben, die Glas- und Porzellanfabriken (Krister, Tielsch), die eisenverarbeitenden Werke (Carlshütte), wie die Spinnereien und Webereien die Menschen an. Die Zahl der Bewohner ging sprunghaft in die Höhe. Es dauerte lange, oft viel zu lange, bis die Kirche reagierte und neue Kirchen und Gemeindehäuser baute und mehr Pfarrer zu seelsorgerlicher Betreuung einstellte53. 1927 Betrug die Zahl der Evangelischen im Kirchenbezirk Waldenburg 103.123 unter einer Bevölkerung von 180.174 Seelen. Das sind 57,2 %. Man sieht, daß der fast rein evangelische Charakter der Gemeinden zurückgegangen war. Dies hatte seine Ursache in der Zuwanderung von Menschen aus katholischen Gebieten, z.B. aus der Grafschaft Glatz oder auch aus den entfernteren Gebieten Oberschlesiens. Diese über hunderttausend Evangelischen lebten in 16 Pfarreien mit 28 Geistlichen. Im Durchschnitt entfielen somit fast 4.000 Seelen auf einen Pfarrer54.


Eine Übersicht über die Kirchen, die in jener Zeit gebaut wurden, zeigt: Zu den zehn Bethauskirchen aus den vierziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts wurde zwischenzeitlich 1796 in Dorfbach (Rzeczka) eine Kapelle gebaut, die nach 1945 verfiel und seit dem vergangenen Jahr durch polnische Katholiken wieder hergerichtet und dieses Jahr wieder eingeweiht wurde. 1817 wurde in Konradsthal ebenfalls eine Kapelle gebaut. Zentrale Funktionen hatten diese beiden Kapellen nicht. Sie standen auf Friedhöfen und wurden für Beerdigungen gebraucht. Es dauerte unendlich lange, bis für die übergroß gewordenen Gemeinden eigene Kirchensysteme mit Kirchen, Pfarr- und Gemeindehäusern geschaffen wurden. Es begann 1871 mit Altwasser. Die Familie von Mutius besaß das Dominium, das den ehemaligen deutschen Bewohnern von früher sicher noch bekannt ist. Sie verwendete sich für den Bau der Kirche, auch durch große Geldspenden, und gab ihr nach dem für Deutschland siegreich beendete Deutsch-französischen Krieg den Namen „Siegesdankkirche“. Dieser Name zeigt, daß die Kirche von nationalem Denken nicht unbeeinflußt geblieben war. Ich bin in dieser Kirche getauft worden und habe als Kind glücklicherweise diesen Namen nie gehört. Es folgten in dichter Reihenfolge Kirchen in den nach Tausenden zählenden Industriedörfern rings um Waldenburg: 1879 wurde die evangelische Kirche in Weißstein eingeweiht (heute dem Erdboden gleichgemacht), 1884 die Kapellen in Bad Salzbrunn und Görbersdorf, 1901 die Kirche in Dittersbach (Podgórze) (heute Ruine nach jahrelanger Benutzung als Möbellager), 1902 die Kapelle in Heinrichau (Glinno), 1909 die Kirche in Seitendorf (heute Lebensmittelmarkt), 1911 die in Sandberg, 1914 die in Hermsdorf (heute Magazin für Büromaterialien, Turm abgetragen) und 1915, schon im 1. Weltkrieg, die Kirche in Fellhammer (dem Erdboden gleichgemacht). In der Zeit des 3. Reiches, 1934, wurde für die neu errichtete Pfarrstelle in Rothenbach (-Gaablau) endlich auch eine Kirche eingerichtet. Im gleichen Jahr wurde am 1. April dieser Ort zusammen mit Gaablau und Liebersdorf aus dem Kreis Landeshut ausgegliedert und in den Kreis Waldenburg aufgenommen.


Trotz der Gemeindeneugründungen, verbunden mit den Kirchenneubauten, blieben die Gemeinden riesengroß. Mehrere tausend Gemeindeglieder oblagen, wie schon gezeigt, der Seelsorge ihrer Pfarrer, die beim besten Willen sich nicht um jeden kümmern konnten. Ihre Arbeit verlagerte sich spezialisiert in kirchliche Vereine, die zahlreich entstanden. Diese Vereine wurden von Laien oder besonders ausgebildeten kirchlichen Kräften, wie Diakonissen und Diakone, geleitet. 1927 finden sich im Kirchenkreis Waldenburg z.B. an verschiedenen Orten insgesamt 29 Vereine des Evangelischen Elternbundes, die ein Gegengewicht bilden sollten gegen Tendenzen in der Schulbildung, die nicht nur die bisherigen konfessionellen Volksschulen beseitigen wollten, sondern von denen befürchtet wurde, daß sie zugleich einen in der linken Sozialdemokratie und im Kommunismus verbreiteten Atheismus durchsetzen wollten. So war 1926 als gefeiertes Objekt die sog. „Weltliche Schule“ in Altwasser eingerichtet worden, ein Gebäude, das später in „Adolf-Hitler-Schule“ umbenannt wurde, in welchem ich zu Ostern 1937 eingeschult wurde und wo wir heute diese Veranstaltung abhalten. Die 29 Einzelvereine hatten ihr Dach im Kreisverein, geleitet von Konrektor Boreck in Bad Salzbrunn. An den höheren Schulen in Waldenburg hatte sich ein besonderer Elternbund unter der Leitung von Rechtsanwalt Dr. Schwedler gebildet. Von diesem bewußt evangelischen Elternbund ging die Inspiration der Schülerbibelkreise aus, die in der Zeit des 3. Reiches zur Bekennenden Kirche gehörten.


Anknüpfend an Traditionen aus dem 19. Jahrhundert hatten sich besonders stark vermehrt die Vereine der Evangelischen Frauenhilfe (47), die insgesamt 8.400 Mitglieder hatten. Die Leitung des Kreisvereins oblag der Frau des Bergwerksdirektors Benninghoff in Hermsdorf. Der Kreisverein hatte als Berufsarbeiterin eine Diakonisse angestellt. Deutlich ist in diesen Leitungsfunktionen zu erkennen, daß die Kirche noch Rückhalt in der oberen bürgerlichen Schicht hatte. Auch die Mädchen waren in zahlreichen Vereinen organisiert, deren oberste Leitung im Kirchenkreis in den Händen eines Pfarrers lag. Spezielle Probleme des Arbeiterstandes führten dazu, daß die evangelische Arbeiterschaft in Waldenburg sich ebenfalls organisiert hatte. Ein Maschinensetzer aus ihren Reihen führte hier den Vorsitz und hatte zu seiner Hilfe einen fest angestellten Sekretär. Bei den Arbeiterinnen allerdings führte im Kirchenkreis wiederum ein Pfarrer den Vorsitz im Verband. Um die noch nicht schulpflichtigen Kinder kümmerten sich in den Städten zunehmend Kindergärten, die von Diakonissen betreut wurden. Ebenso kümmerten sich diese im Rahmen einer sich entwickelnden regulären Krankenpflege um kranke und pflegebedürftige Menschen. Auf diese Weise also hatte sich in der Kirche eine Reaktion auf die sozialen Probleme gebildet.
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